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Weihnachten ist voll überbewertet

Nein, ich hasse die Weihnachtszeit nicht. Allerdings gehört sie auch nicht zu meinen
Lieblingsjahreszeiten. Meiner Meinung nach wird Weihnachten völlig überbewertet.
Alle Welt schwafelt von Besinnlichkeit und Nächstenliebe. Was man jedoch tatsächlich
bekommt, ist Stress. Gereizte Mitmenschen. Erinnerungen, die man lieber vergessen
will, und oberflächliches, aufgesetztes »Oh-du-fröhliche«-Getue. Die lachend
beieinandersitzende Familie wird zelebriert, obwohl bei vielen gerade zum Fest der
Liebe Streit an der Tagesordnung ist. Und dann erst diese Heuchelei und der Versuch,
sich mit Spenden und Geschenken von ein paar Schuldgefühlen freizukaufen, um im
restlichen Jahr guten Gewissens die Augen vor der allgegenwärtigen Not und den
Bedürfnissen anderer fest verschließen zu kön nen.

Dabei ist es so einfach, das Kostbarste und Günstigste zugleich zu verschenken:
Zeit. Den anderen das Gefühl geben, dass sie wichtig sind, und ihnen zuhören. Das ist,
wie ich finde, viel wertvoller als jeder Gutschein, jedes Schmuckstück oder die



unpersönliche Geldgeschenkkarte, die mein Erzeuger jedes Jahr über seine Assistentin
zu schicken pflegt. Erst heute habe ich wieder eine Mail von ihr bekommen, mit der
Frage, ob ich die Nachricht zu Dads Charity-Weihnachtsdinner erhalten hätte, und dass
sie meine Antwort erwarten würde. Was soll ich da überhaupt? Mir anschauen, wie
glücklich er mit seiner neuen Familie ist? Das tu ich mir bestimmt nicht an. Wie beim
Lesen der Einladungsmail letzte Woche, die mir ausgerechnet ins Postfach geflattert
ist, während ich im Supermarkt war, sinkt meine Laune auch jetzt im Turbotempo auf
Nordpol-Minusgrade.

Ich versuche gerade halbherzig, sie mit Josh Grobans Song River und einer Runde
Zocken wieder ins Plus zu bringen, als mein Freund Shinji mir eine rote Zipfelmütze
überstülpt. Entsetzt ziehe ich die Kopfhörer von den Ohren. »Nicht dein Ernst!« Mit
dem Ding komme ich mir so lächerlich vor wie der Gartenzwerg, der im Blumentopf
neben der Haustür meiner Gran steht.

»Doch! Das ist deine Arbeitskleidung.« Mein Mitbewohner grinst so breit wie ein
lebendig gewordener Smiley.

Mein Blick fällt auf den roten Mantel und den weißen Bart in Shinjis Händen.
»Blimey! No fucking way.« Unwillkürlich springe ich vom Sofa auf und weiche einen
Schritt zurück – als wäre ich ein Vampir, der mit einer Knoblauchkette bedroht wird.

Buttons hopst hoch und schnappt spielerisch nach dem Mantelsaum, als Shinji mir
das Kostüm über die Schulter legt, weil ich die Arme verschränke.

»Du hast es mir versprochen, Jared.« Shinjis Stimme klingt verschnupft. Nicht nur,
weil er offenbar genervt ist, sondern weil seine Nase tatsächlich verstopft ist.
Geräuschvoll zieht er den Rotz nach oben.

»Und du hast behauptet, es ist ein ganz normaler Aushilfsjob«, erwidere ich
vorwurfsvoll und verfrachte das Kostüm mit spitzen Fingern aufs Sofa.

»Ist es ja auch.« Shinji lässt sich in den Sessel plumpsen und trompetet lautstark in
eins der vielen Taschentücher, die er wie papierne Schneeflocken um sich herum
verstreut. »Jetzt komm schon. Thomas, der Chef der Agentur, ist einverstanden.
Ansonsten sucht er sich jemand anderen, und dann bin ich definitiv raus. Was echt
schade Schokolade wäre, denn ich hab noch nie so leicht Geld verdient. Wenn du mich
aber vertrittst, bis ich wieder fit bin, kann ich danach übernehmen. Es ist doch bloß für
höchstens eine Woche.«

Ich seufze abgrundtief, schalte die Konsole aus und hole mir die Spaghettizange und
eine Schüssel aus der Küche, um damit die zerknüllten Schnodderfahnen einzusammeln.
Als Shinji mich gebeten hat, für ihn im Einkaufszentrum einzuspringen, habe ich
angenommen, ich würde Regale einräumen, nicht den Weihnachtsmann spielen.

»Ehrlich, du sitzt da nur drei Stunden rum, unterhältst dich mit den Kindern und
fragst sie nach ihren Wünschen. Ab und zu macht auch mal jemand ein Foto, und am 6.
ist Kindergarteneinsatz. Lockerleicht verdiente Kohle.« Shinji lässt sich in die Polster
zurücksinken. Er wirkt ein bisschen müde. Vermutlich macht ihm die Erkältung doch
mehr zu schaffen, als er zugeben will. Und nein, es ist keine Männergrippe, sondern ein
echter grippaler Infekt. Mit Schnupfen, Kopf- und Gliederschmerzen. Deshalb hat ihn
der Arzt erst einmal aus dem Verkehr gezogen. Bleibt nur zu hoffen, dass ich mich nicht



inzwischen angesteckt habe. Das kann ich so kurz vor der Klausur ungefähr so gut
gebrauchen wie eine Alieninvasion. Obwohl die vermutlich ihre Vorteile hätte und mir
die Father-Christmas-Sache ersparen würde.

»Einen Kindergarteneinsatz?« Ich befördere die Taschentücher in den Mülleimer,
Schüssel und Spaghettizange ins Spülbecken und stecke dem aufgeregt um mich
herumtänzelnden Buttons ein Leckerli zu, ehe ich zu Shinji ins Wohnzimmer
zurückkehre.

»Ja. Das bedeutet, dass du in Kindergärten gehst und statt Schoko-Nikoläuse die
Geschenke der Erzieherinnen verteilst. Vorher musst du sie noch ein Gedicht aufsagen
lassen. Also die Kinder, nicht die Erzieherinnen.« Er grinst. »Man wird empfangen wie
ein Star.« Shinji wackelt mit den Augenbrauen. »Übrigens bekommst du eine niedliche
Elfenassistentin und triffst haufenweise Chicks. Studien bestätigen, dass sich die
meisten Paare auf der Arbeit oder beim Einkaufen kennenlernen. Und ich Genie hab
beides kombiniert und damit meine Chancen verdoppelt. Und bald auch deine.« Sein
Grinsen reicht inzwischen von einem Ohr zum anderen.

Aha, nun verstehe ich, warum mein Freund, mit dem ich mir seit eineinhalb Jahren
die Studentenwohnung teile, so gerne den Weihnachtsmann spielt. Er nutzt den Job als
Tinder-Ersatz. »Danke, aber nein danke. Ich brauche keine Chancen. Ich hab genug damit
zu tun, mich auf die KI-Klausur vorzubereiten.«

Shinji schnieft, ob aus Verachtung oder weil er die Nase im wahrsten Sinne des
Wortes voll hat, kann ich nicht beurteilen.

»Laaangweilig«, meint er. »Du musst doch auch mal wieder ein wenig Spaß haben.
Wozu ist die Uni denn da, wenn nicht, um das Leben zu feiern?«

»Ähm, zum Studieren«, erwidere ich und bücke mich, um den Plüschbären
aufzuheben, den Buttons mir vor die Füße gelegt hat. Erwartungsvoll schaut er mich an.
Der kleine rotbraune Norfolk-Terrier ist das Einzige, was mir von Mum geblieben ist.
Bis auf den Brief, der geschlossen ganz unten in meiner Schreibtischschublade liegt. Ich
drücke mich immer noch davor, ihn zu lesen.

Das letzte Jahr war hart. Belastend. Monatelang war ich wie in Trance
herumgelaufen. Betäubt. In den Filmen sind sie immer so gefasst. Ich bin wütend. Auf
Gott und die Welt. Warum musste ihr das passieren? Warum mir? Inzwischen ist es über
ein Jahr her, und allmählich wird es ein wenig leichter. Dachte ich jedenfalls.
Weihnachten bringt die Erinnerung und die angstvollen Monate vom Vorjahr jedoch mit
voller Wucht wieder zurück. Sie hat das Fest der Liebe und Familie geliebt. Nur dass
von der nicht mehr viel übrig ist. Meine Gedanken schweifen zu Gran. Im Gegensatz
zum letzten Jahr hat sie mich nicht bedrängt, meinen Geburtstag und Weihnachten zu
Hause in England zu feiern. Sie hat es klaglos akzeptiert, als ich ihr vor ein paar Tagen
abgesagt habe. Und darüber bin ich froh.

»Ey, man muss auch mal Pause machen, damit das Gehirn das ganze erlernte Wissen
überhaupt verdauen und speichern kann«, holt Shinji mich aus meinen Gedanken. »Das
ist wissenschaftlich erwiesen. Außerdem sind sowieso bald Weihnachtsferien. Hab ich
schon erwähnt, was es dieses Jahr bei uns zu essen gibt?«



»Nur ungefähr zehntausend Mal«, sage ich abwesend und knautsche dabei den Bären
in meiner Hand, der ein empörtes Quietschen von sich gibt. Buttons springt kläffend an
mir hoch, und ich werfe das Plüschtier durchs Zimmer. »Ich weiß inzwischen bis zu den
Zutaten genau, was deine Mum zum Weihnachtsdinner auftischen wird.«

»Ja, das wird ein Fest.« Shinjis Blick schwenkt zu Buttons, der seinem Spielzeug
nachjagt. »Was ist mit dir? Hast du deinem Vater schon geantwortet? Das solltest du tun,
Mann, bevor er dir endgültig den Geldhahn zudreht.«

»Nein, ich hab ihm noch nicht geantwortet«, gebe ich zu und lasse mich aufs Sofa
plumpsen.

Shinji verdreht die Augen. »Ey, ich versteh ja, dass es dir schwerfällt, mate. Aber
Weihnachten ist doch die Zeit der Versöhnung. Glaubst du nicht, es wird allmählich
Zeit, diesen ganzen Mist hinter dir zu lassen und nach vorn zu schauen? Auch wenn die
Familie einem ganz schön auf den Keks gehen kann – und glaub mir, ich spreche aus
Erfahrung –, ohne sie ist man nur ein halber Mensch.«

»Wer bist du? Der Geist der gegenwärtigen Weihnacht?«, erwidere ich genervt.
»Verschone mich mit dieser Phrasendrescherei und misch dich nicht in meine
Angelegenheiten ein.« Natürlich weiß ich, dass Shinji im Prinzip recht hat. Aber dieses
»Nach vorn schauen« ist eben leichter gesagt als getan. Mal abgesehen davon, dass Dad
in meinem Leben die meiste Zeit entweder durch Abwesenheit oder Kritik an mir und
meinen Entscheidungen geglänzt hat, nehme ich ihm übel, was er Mum angetan hat.
Deshalb habe ich auch nicht vor, mich von ihm unter Druck setzen zu lassen.

»Hey, schon gut. Kein Grund, mir mit dem Hintern ins Gesicht zu springen.« Shinji
hebt abwehrend die Hände. »Ich erfülle nur meine Freundschaftspflichten und gebe dir
gut gemeinte Ratschläge, so wie du mich auch bei jeder günstigen und vor allem
ungünstigen Gelegenheit mit deinen Ratschlägen versorgst. Ich sag nur: Pizza Ananas.
Was übrigens ein absoluter Fehlratschlag war.« Er schnieft vorwurfsvoll und verzieht
das Gesicht zu einer Leidensmiene. »Pizza und Ananas sind keine gute Kombi. Schon
gar nicht für ein erstes Date.«

»Sorry, mate. War nicht so gemeint.« Buttons kommt angeflitzt und springt neben
mir aufs Sofa. »Ananas auf Pizza ist übrigens total lecker.« Im Gegensatz zu dem
angeschlabberten Plüschbären, den Buttons neben mir zerkaut. »Ich konnte schließlich
nicht ahnen, dass du allergisch darauf reagierst!«

»Ja ja, schon klar.« Er putzt sich wieder geräuschvoll die Nase. »Du kannst gern mit
zu uns kommen, wenn du nicht mit deiner Familie feiern willst.«

»Danke, aber du hast dich schon letztes Jahr für mich geopfert.«
Wir hatten die Feiertage gemeinsam auf dem Sofa verbracht, stundenlang gezockt

und darüber die Zeit und den obligatorischen Skype-Anruf bei Shinjis Mutter vergessen.
Das hatte zur Folge, dass am Boxing Day, am 26. Dezember, seine gesamte Familie –
Mutter, Vater, Opa und drei Schwestern – unangemeldet in unserer Mini-Wohnung
aufgetaucht war, um nachzusehen, ob wir noch lebten. Und um uns durchzufüttern. Beim
Gedanken an all die leckeren Daifukus und den extrasüßen Christmas Cake bekomme
ich sofort Hunger.



»Dieses Jahr bleibe ich lieber hier und nutze die Zeit zur Vorbereitung meiner
Semesterarbeit. Ich bin echt busy.« Ich mache eine ausholende Bewegung zu meinen
Vorlesungsmitschriften auf dem Schreibtisch.

»Heißt das, du übernimmst auch den Job nicht?« Shinji richtet sich auf und packt
sich ans Herz. Zielsicher rührt er weiter in der trüben Suppe meiner Schuldgefühle. »Du
willst deinem besten Kumpel, der dich in der schwersten Zeit deines Lebens unterstützt
hat und dir immer noch zur Seite steht, der niemals über Zahnpastaflecken im
Waschbecken, Geschirrstapel neben der Spülmaschine und stinkende Socken und
Sportsachen über Sessellehnen meckert, und der sogar seine Chips klaglos mit dir teilt,
nicht einmal diesen winzigen Gefallen tun?« Er verzieht weinerlich den Mund und stößt
ein theatralisches Schluchzen aus. »Willst du wirklich, dass ich diesen Superjob nur
wegen einer blöden Krankheit verliere?«

Natürlich will ich das nicht, und das weiß er auch. Ich wünschte nur, dass ich nicht
ausgerechnet einen albernen Weihnachtsmann dafür spielen müsste.

Ich seufze, was Shinji dazu veranlasst, härtere Bandagen aufzuziehen. »Ich
übernehme dafür auch einen Monat lang den Kloputzdienst.«

»Zwei Monate und den gesamten Putzdienst«, fordere ich, denn ich hasse Putzen.
»Außerdem musst du dich um Buttons kümmern, wenn ich den Weihnachtsmann gebe.
Mit ihm spielen und so, damit er die Möbel nicht wieder an knab bert.«

»Geht klar.« Shinji streckt die Faust aus, und ich schlage dagegen. »Das ist echt
ehrenmäßig cool, dass du deine Weihnachtsphobie für mich überwindest und dich den
ganzen Tag lang im Kostüm im Einkaufszentrum von Weihnachtsliedern beschallen lässt
und dich gestressten, aber meistens fröhlichen Menschen aussetzt.«

Ich stöhne auf. Worauf habe ich mich bloß eingelassen?
Shinjis Blick fällt auf die Keksdose auf dem Tisch. »Vielleicht sollten wir ein paar

Antikörper aktivieren, damit dich die Konfrontation nicht ganz so hart trifft. Allergien
werden auch durch eine Hyposensibilisierung mit Verabreichung der Allergene in
niedrigen Dosen behandelt, damit nach einer Weile keine Krankheitssymptome mehr
auftreten. Kekse?« Er zieht seine Geheimwaffe, einen runden, mit Schokolade gefüllten
Keks, heraus und wedelt damit vor meiner Nase herum. »Wenn du schön einen nach dem
anderen isst und wir dazu ein paar Weihnachtslieder trällern, bist du optimal für deinen
Einsatz in der Weihnachtsmann-Agentur vorbereitet.«

»Fair enough, zu den Cookies sage ich nicht Nein, aber das Singen kannst du
vergessen. Wann geht's los?« Buttons legt seinen Kopf auf mein Bein, und ich kraule
ihm sanft durchs Fell.

Shinji strahlt mich an. »Heute Nachmittag um drei. Ich hab Thomas Bescheid
gegeben, dass du kommst, weil ich wusste, dass du mich nicht hängen lässt.«

»Heute schon? Wann hast du denn das ... Ach, egal.« Ich schnappe mir das Cookie,
drehe die beiden Hälften auseinander und lecke die Schokoladenfüllung heraus.
Angeblich soll Schokolade die Nerven beruhigen. Und das kann ich jetzt gut gebrauchen.
»Werde bloß schnell wieder gesund«, flehe ich.


